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Küssnachter segelte über Atlantik
Thomas Fischer wagte im Januar einen abenteuerreichen Solo-Törn

g. Vier Wochen war Thomas Fi-
scher alleine auf einem Segel-
boot unterwegs. Er erfüllte sich
mit der Überquerung des Atlan-
tiks einen Traum.

Thomas Fischer, Sie haben als einer
der ersten Schweizer den Nord-
atlantik allein mit einem Segelboot
überquert. Wie sind Sie eigentlich
auf diese Idee gekommen?

«Seit meinem 20. Lebensjahr, also seit
mehr als 30 Jahren, bin ich Hochsee-
Segler. Die Überquerung des Nordatlan-
tiks ist für viele Hochsee-Segler ein
Traum. Die Überquerung allein und
ohne Crew ist dann noch eine weitere
Steigerung. Im Jahre 1987 habe ich als
Skipper mit einer Crew von fünf Freun-
den den Atlantik das erste Mal über-
quert. Diese erste Überquerung war für
alle Teilnehmer ein eindrückliches Er-
lebnis, und ich habe damals beschlos-
sen, es später einmal allein zu versu-
chen. Die Alleinüberquerung habe ich
nun im Januar dieses Jahres verwirk-
licht.»

Was waren Ihre persönlichen Be-
weggründe, allein zu segeln und die
damit verbundenen grossen Risiken
einzugehen?

«Ich wollte mit dieser Allein-Überque-
rung herausfinden, wie es ist, während
mehreren Wochen völlig allein auf sich
gestellt zu sein ohne direkten menschli-
chen Kontakt, und wie man mit dieser
Situation fertig wird. Zum andern wollte
ich herausfinden, ob es mir gelingen
würde, mit all den Herausforderungen,
die eine solche Einhandüberquerung
bringt, fertigzuwerden.»

Was sind denn die speziellen Her-
ausforderungen einer Allein-Über-
querung?

«Man ist auf einem Solo-Törn Mädchen
für alles. Ich musste navigieren, den
Funkverkehr abwickeln, ständig Repa-
raturen ausführen, gelegentlich das
Schiff selbst steuern, die Segelmanöver
allein machen, kochen, die Wetterpro-
gnosen und Wetterkarten auswerten
etc., Arbeiten, die normalerweise bei ei-
ner Atlantik-Überquerung von einer
Crew von drei bis sechs Personen erle-
digt werden. Dementsprechend war
auch die Belastung recht gross. Immer-
hin habe ich es geschafft, pro Tag noch
ein bis zwei Stunden zu lesen und auch
genügend zu schlafen.»

Haben Sie auch Stürme erlebt?

«Ja, zwei. Das Wetter in den ersten drei
Tagen nach dem Verlassen von Puerto
Mogan auf Gran Canaria war sehr stür-
misch, mit acht bis neun Windstärken.
Da realisierte ich, dass es kein Spazier-
gang geben würde wie die erste Atlan-
tik-Überquerung 1987. Ich war nach
drei Tagen ziemlich am Ende meiner
körperlichen Kraft, da ich es als Büro-
mensch nicht gewohnt war, schwere
körperliche Arbeiten zu verrichten wie
etwa die Segelmanöver, in den Mast stei-
gen, Segelsäcke herumschleppen und
das Boot stundenlang in einer schweren
See steuern. In diesen ersten drei Tagen
fragte ich mich einige Male, ob es richtig
gewesen war, diese Einhand-Überque-
rung zu wagen.»

Wie ging es dann weiter?

«Nach einer Woche hatte ich die Kap-
verdischen Inseln erreicht, wo ich zu-
sammen mit einem Einheimischen Re-
paraturen ausführen konnte. Unter an-
derem haben wir den gebrochenen
Spinnakerbaum, ein sechs Meter langes
Rohr zum Setzen des kugelförmigen
Spinnakersegels, repariert. Nach Ver-
lassen der Kapverdischen Inseln hatte
ich dann sehr gute Winde, und ich legte
in den ersten 24 Stunden 215 Seemeilen
zurück, was etwa 400 Kilometer sind,
eine für ein Segelboot doch recht be-
achtliche Strecke. Es folgten dann zwei
Tage und Nächte mit sehr schwachen
Winden oder Flaute, was mich nervlich
stark belastete. Kurz vor der Ankunft in
der Karibik herrschte während zwei Ta-
gen und Nächten Sturm von Windstärke
acht bis zehn aus dem Süden mit star-
kem Regen, vermutlich ein Ausläufer
von El Niño, denn Südwinde sind in der
Karibik praktisch unbekannt. Anstatt
wie geplant Havanna auf Kuba anzulau-
fen, musste ich auf den British Virgin Is-
lands haltmachen, um dringende Repa-
raturen zu erledigen, die das Boot im
Sturm erlitten hatte.»

Wie fühlt man sich eigentlich bei
der Ankunft nach einer Atlantik-
Überquerung?

«Müde, erleichtert und ein bisschen
stolz. Einerseits war ich nach meiner
Ankunft auf den British Virgin Islands
froh, es geschafft zu haben. Anderer-
seits habe ich es bedauert, dass dieses
Abenteuer nun zu Ende war und ich
mich wieder meinem Alltagsleben als
Steuer- und Vorsorgeberater zuwenden
musste. Ich bin deshalb bereits daran,
neue Pläne zu schmieden.»

Was haben Sie konkret vor?

«Ich will als nächstes mit Freunden
nach Kuba segeln, von dort nach Florida
und dann den Intracoastal Waterway
hinauf nach New York. Es war schon im-
mer mein Wunschtraum, einmal auf ei-
genem Kiel in den Hafen von New York
einzulaufen. Dann geht es weiter Rich-
tung Norden, und dann durch den St.
Lorenzstrom in die grossen Seen. Von
dort gibt es einen Wasserweg über den
Mississippi hinunter nach New Orleans.
Das verspricht wieder, ein richtiges
Abenteuer zu werden. Von New Orleans
dann geht es die Karibischen Inseln hin-
unter nach Venezuela, von dort durch
den Panama-Kanal und dann durch die
Inside-Passage in den Norden hinauf
nach Alaska. Die nächste Etappe ist
dann die Überfahrt nach Hawaii und
von dort in die Südsee. Auf diese Weise
hoffe ich, im Zeitraum von etwa fünf bis
acht Jahren die Welt zu umsegeln, die
meisten Strecken in guter Gesellschaft.»

Sie scheinen sich Ihr Leben ja gut
eingerichtet zu haben. Die wenigsten
Unternehmer oder Führungskräfte
könnten es sich leisten, jeweils zwei
oder drei Monate vom Büro weg zu
sein. Wie schaffen Sie das?

«Es ist alles eine Frage der Prioritäten.
Der Beruf ist zwar für mich ausseror-
dentlich wichtig, und ich erlebe mit ihm
auch sehr viel Freude und Befriedigung.
Daneben aber versuche ich, andere In-
teressen zu pflegen, insbesondere Hoch-
see-Segeln und andere Abenteuerrei-
sen. Ich glaube, dass man nur dann ein
ganzer Mensch wird, wenn man sich

auch noch mit vielen Dingen ausserhalb
des eigenen Berufes beschäftigt.»

Zurück zu Ihrer Atlantik-Überque-
rung. Wie lange haben Sie diesen
abenteuerlichen Törn vorbereitet?

«Während rund zwei Jahren. Zuerst
musste ich ein geeignetes  Schiff aus-
wählen, denn nicht jede Hochsee-Segel-
yacht ist zum Einhandsegeln geeignet.
In den USA fand ich den richtigen Her-
steller, nachdem ich vorher viele eu-
ropäische Werften besucht hatte. Das
Boot kam im Juli 1997 per Frachter
nach Amsterdam, wo die Elektronik und
die Sicherheitsausrüstung eingebaut
wurden. Im Sommer 1997 segelte ich
dann während fünf Wochen in der Ost-
see. Im Herbst 1997 überführte ich die
«Sweet Dream», so heisst das Boot, mit
ein paar Freunden durch den englischen
Kanal und die Biskaya nach Gibraltar,
ebenfalls ein handfestes Abenteuer um
diese Jahreszeit. Neben dem Bootsbau
nahmen die logistischen Vorbereitungen
für die Transatlantik-Überquerung sehr
viel Zeit in Anspruch. Materiallisten
mussten erstellt, Sicherheitskonzepte
für mögliche Notfälle ausgearbeitet,
Seekarten bestellt und die Route be-
stimmt werden, Navigationsprogramme
auf dem Personal Computer installiert
werden, Proviantlisten wurden erstellt
usw. Insgesamt waren einige hundert
Stunden Vorbereitungszeit erforder-
lich.»

Was ist das für ein Gefühl, so ganz
allein mitten auf dem Atlantik?

«Ein Supergefühl. Man weiss, man ist
der einzige, der hier draussen allein ver-
sucht, trotz gelegentlichen Naturgewal-
ten ein fernes Ziel zu erreichen, allein
auf den eigenen Kopf, die eigenen Kräfte
angewiesen. Jeder Delphin, jeder Fre-
gatt- oder Tropikvogel ist da eine will-
kommene Abwechslung in dieser gran-
diosen Wasserwüste, die je nach Wetter
immer neue Stimmungslagen zeigt.»

Haben Sie nie Angst gehabt?

«Oh doch, natürlich, sogar mehrmals.
Ich war gelegentlich vor Probleme ge-
stellt, von denen ich nicht wusste, wie
ich sie lösen sollte. Etwa, als das 180
Quadratmeter grosse Spinnakersegel
ins Wasser fiel und ich es wegen der
Bootsgeschwindigkeit erst nach zwei
Stunden Arbeit wieder an Bord bringen
konnte, oder als sich das Spinnakersegel
um das Vorstag wickelte und ich wirk-
lich nicht wusste, wie ich es bei Wind-
stärke 6 wieder herunterbringen
konnte. Oder als ich unter das Schiff
tauchen musste, als sich eine Leine im
Propeller verfangen hatte. Der kritisch-
ste Moment war, als ich morgens um
02.00 Uhr bei Sturm, peitschendem Re-
gen und stockdunkler Nacht auf den
schwankenden Mast hinaufklettern
musste, um auf der Mastspitze eine
Leine zu befreien, damit ich das Gross-
Segel reffen konnte. Aber schliesslich
habe ich alle schwierigen Situationen
überwinden können. Ein bisschen stolz
ist man dann schon, wenn man trotz al-
len Widrigkeiten am Ziel erfolgreich an-
kommt.»

Mit diesem Segelboot überquerte Thomas Fischer den Nordatlantik. Fotos: Curtis DeRavariere

Zur Person
Der Küssnachter Thomas Fischer

ist Dr. oec. HSG und diplomierter
Bücherexperte, Verfasser mehrerer
Bestseller zu Steuern, Vermögensan-
lagen und Vorsorge und Verfasser
mehrerer hundert Artikel zu diesen
Themen. Das Magazin «Facts»hat
ihn als populärsten und erfolgreich-
sten Schweizer Steuerberater und als
«Steuerpapst» bezeichnet. Fischer
wohnt in Küssnacht, seine Bera-
tungsfirma befindet sich in Baar-Sihl-
brugg.

Thomas Fischer: «Ich wollte herausfinden,
wie es ist, während mehreren Wochen völlig
allein auf sich gestellt zu sein, ohne direkten
menschlichen Kontakt.» Keystone

Satellitentelefon
und modernste
Navigationstech-
nik im Boots-
innern.


